
e 

Landtag   Ausschussprotokoll
Nordrhein-Westfalen  APr 18/877
18. Wahlperiode  31.03.2025
  

 
 

 
 
 
 

Ausschuss für Umwelt, Natur- und Verbraucherschutz, 
Landwirtschaft, Forsten und ländliche Räume 
 
 
55. Sitzung (öffentlich) 

31. März 2025 

Düsseldorf – Haus des Landtags 

10:02 Uhr bis 11:41 Uhr 

 

Vorsitz:  Julia Kahle-Hausmann (SPD) (stellv. Vorsitzende) 

Protokoll: Lara Jähnke, Anja Steinfeld 

 

 

Verhandlungspunkt: 

 Großes, bisher kaum genutztes Potential: Den Weg für Aquaponik in 
Nordrhein-Westfalen ebnen 3 

Antrag 
der Fraktion der FDP 
Drucksache 18/11601 

– Anhörung von Sachverständigen (s. Anlage) 

 * * 





Landtag Nordrhein-Westfalen - 3 - APr 18/877 

Ausschuss für Umwelt, Natur- und Verbraucherschutz, 31.03.2025 
Landwirtschaft, Forsten und ländliche Räume ast 
55. Sitzung (öffentlich)  
 
 
 Großes, bisher kaum genutztes Potential: Den Weg für Aquaponik in Nord-

rhein-Westfalen ebnen  

Antrag  
der Fraktion der FDP  
Drucksache 18/11601  

– Anhörung von Sachverständigen (s. Anlage) 

Stellv. Vorsitzende Julia Kahle-Hausmann: Guten Morgen! Meine sehr verehrten 
Damen und Herren! Liebe Kolleginnen und Kollegen! Ich begrüße Sie herzlich zur 55. 
Sitzung des Ausschusses für Umwelt, Natur- und Verbraucherschutz, Landwirtschaft, 
Forsten und ländliche Räume anlässlich einer Anhörung von Sachverständigen. Ich 
vertrete heute Dr. Patricia Peill. 

Ich möchte die Sachverständigen begrüßen, die heute zur Anhörung im Landtag er-
schienen sind. Im Namen der Ausschussmitglieder danke ich den teilnehmenden 
Sachverständigen für ihre Bereitschaft, zur Klärung unserer Fragen beizutragen, sowie 
für die vorab übersandten Stellungnahmen.  

Im Hinblick auf den begrenzten Zeitraum und die den Ausschussmitgliedern bereits 
bekannten Stellungnahmen, werden wir ohne Eingangsstatements der Sachverstän-
digen unmittelbar in die Fragerunde eintreten. Die Fraktionen werden gebeten, pro 
Fragerunde jeweils eine Frage an einen Sachverständigen zu stellen. Die jeweilige 
Frage soll unmittelbar im Anschluss von den Sachverständigen beantwortet werden; 
wir sammeln also die Fragen nicht.  

Die Sachverständigen werden gebeten, die an Sie gestellte Frage jeweils innerhalb 
von drei Minuten zu beantworten. Wir haben dafür eine Sanduhr, die als optischer 
Blickfang dient. Wir sind nicht verbissen, wenn ein paar Sätze darüber hinausgehen, 
grob sollten aber die drei Minuten eingehalten werden. Gibt es Rückfragen oder Wort-
meldungen zu dieser Vorgehensweise? – Das ist nicht der Fall, dann verfahren wir so.  

Dietmar Brockes (FDP): Vielen Dank, meine Herren, dass Sie uns heute zur Verfü-
gung stehen und die Anhörung schon mit Ihren schriftlichen Stellungnahmen berei-
chert haben. Herr Professor Lorleberg, können Sie ausführen, welche Vorteile Aqua-
ponik gegenüber herkömmlichen Landwirtschafts- und Aquakulturmethoden bietet? 

Prof. Dr. Wolf Lorleberg (Fachhochschule Südwestfalen): Vielen Dank für die Frage. 
In den Stellungnahmen ist es gut beschrieben worden. Wir haben die Möglichkeit, einen 
geschlossenen Kreislauf herzustellen. Wir haben die Möglichkeit, sehr wassersparend 
zu arbeiten. Wir können Synergien im Nährstoffaufkommen zwischen beiden Produk-
tionsverfahren erzeugen, wobei das auch einen gewissen technischen Anspruch hat; 
das ist nicht banal. Das eine kann nicht einfach in das andere geleitet werde, sondern 
muss mit technischem Know-how balanciert und gesteuert werden.  
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Den großen Vorteil sehe ich darin, dass es ein witterungsunabhängiges und bodenun-
abhängiges Produktionssystem ist – auch für Standorte mit belasteten Böden oder für 
solche, an denen zum Beispiel mit zunehmenden Klimarisiken zu rechnen ist. Der ganz 
große Vorteil für Aquaponiksysteme liegt möglicherweise außerhalb von Mitteleuropa 
in Ländern wie zum Beispiel dem Nahen Osten, Wüstenstaaten. Dort bieten solche 
Anlagen die größten Wettbewerbsvorteile.  

Ein weiterer Aspekt ist die Fischhaltung. Die Ozeane sind überfischt und mit Mikroplastik 
belastet. Das lässt sich in der Aquaponik oder Aquakultur generell ausschließen.  

Markus Höner (CDU): Ich möchte mich erst einmal bei allen anwesenden Fraktionen 
bedanken, dass wir so kurzfristig einen anderen Experten benennen konnten. Vielen 
Dank dafür in die Runde.  

Gleichzeitig möchte ich mich auch bei den Experten für die Stellungnahmen bedanken, 
die uns noch einmal tiefer in das Thema eingeführt und viele Hintergründe erschlossen 
haben. 

Herr Firzlaff, in Ihrer Stellungnahme schreiben Sie, dass viel Fachwissen in der Fisch-
zucht, im Pflanzenbau, in der Technik, in der Betriebswirtschaft nötig sei. Was genau 
meinen Sie damit? Sie schreiben außerdem, dass es nicht ausreiche, dass die Pflanzen 
im Umkehrschluss das Wasser filtern. Was meinen Sie damit? 

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Vielen Dank für die Frage. Es kam gerade eine inte-
ressante Bemerkung von Herrn Professor Lorleberg, die lautete: Deutschland? Nein, 
eher im Ausland. – Dem kann ich nur beipflichten. Ich möchte nicht großartig ins Detail 
gehen.  

Wir konzipieren seit vier Jahren eine Aquaponikanlage in Japan. Eine Universität hat 
dafür mit uns zusammen vier Jahre lang bestimmte Pflanzen im Hinblick auf Aquaponik 
analysiert und optimiert. Viel gravierender ist aber die Fischzucht. Für Aquaponik bieten 
sich nur Warmwasserfischzuchtarten an. Wenn man meint, in Deutschland irgendeine 
Fischart produzieren zu müssen, wie die benannten Tilapia usw., dann ist das betriebs-
wirtschaftlich einfach nicht durchzustehen. Ich spreche dabei noch nicht einmal von 
der Bürokratie in Deutschland. Sicherlich kann in einem kleinen Kreis überlegt werden, 
welche Möglichkeiten es in Deutschland gibt. Da bleibt aber nicht viel übrig.  

Inge Blask (SPD): Auch vonseiten der SPD-Fraktion herzlichen Dank an die Sachver-
ständigen für die Teilnahme an dieser Anhörung. Herr Professor Lorleberg, wie schätzen 
Sie die Hürden im bestehenden Genehmigungsprozess von Aquaponikanlagen ein? 

Prof. Dr. Wolf Lorleberg (Fachhochschule Südwestfalen): Ich weiß überhaupt nicht, 
wo ich da anfangen soll. Es gibt an verschiedenen Stellen Dinge, die es nicht so einfach 
machen. In meiner Stellungnahme habe ich dazu etwas geschrieben. In erster Linie 
gibt es ein Problem beim Errichten einer Anlage im nicht urbanen Raum, also im 
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Innenbereich. Da sind häufig schon ein voller Bauantrag und eine Baugenehmigung 
erforderlich.  

Für den Fall, dass zum Beispiel Altindustriestandorte genutzt werden sollen – was in 
Nordrhein-Westfalen sehr sinnvoll sein kann; wir tun das auf der Kokerei Hansa in 
Dortmund –, muss ganz schnell mit sehr hohen Auflagen gerechnet werden, die vor-
sichtig ausgedrückt nicht immer unbedingt logisch erscheinen. Auch die Sachbearbei-
terinnen und Sachbearbeiter können von den vorhandenen Regulationen nicht abwei-
chen. Es wäre ein sehr großer Gewinn, wenn gerade für experimentelle und Kleinan-
lagen eine gewisse Flexibilisierung erreicht werden könnte.  

Veterinärauflagen, Kontrollauflagen, Lebensmittelbehörde sind weitere Aspekte. Es 
geht nicht darum, wichtige Tierschutzkriterien aufzuweichen oder Lebensmittelkontrol-
len nicht optimal durchzuführen. Manchmal wird bei Kleinproduktionen auflagenmäßig 
mit Kanonen auf Spatzen geschossen. Das kann also schon eintreten. Eine gewisse 
Flexibilisierung wäre wünschenswert. 

Wir hatten einen konkreten Fall. Bei der Errichtung der Gewächshäuser auf dem Alt-
industriestandort in Dortmund durften wir zum Beispiel keine Fundamente für die flie-
genden Bauten, für Foliengewächshäuser in den Boden schlagen. Wir mussten eine 
Erdschicht aufbringen, um Ringfundamente hineinzulegen. Das Ganze hat 50.000 
Euro extra gekostet. Ein Start-up-Unternehmen wäre schon pleite gewesen. Wir konn-
ten das als Hochschule und auch mit Fördermitteln finanzieren. Solche Dinge bremsen 
die Sache sehr stark. 

Norwich Rüße (GRÜNE): Vielen Dank an die Sachverständigen dafür, dass Sie uns 
heute zur Verfügung stehen. Der Antrag hat die schöne Überschrift „Großes, bisher 
kaum genutztes Potenzial“. Da möchte ich direkt einhaken. Herr Becker, welches 
große Potenzial, welche Notwendigkeiten, welchen Fischkonsum sehen Sie? Sie ver-
treten diese Technik. Warum glauben Sie, dass diese Technik Zukunft hat?  

Dr. Peter Becker (Aixponic): Vielen Dank für die Frage. Zuerst einmal möchte ich 
erklären, was Aquaponik ist. Ich weiß nicht, ob allen bekannt ist, wie das genau funk-
tioniert. Auf der einen Seite gibt es die Fische, die gefüttert werden. Die Fischausschei-
dungen bestehen aus Ammonium oder Ammoniak, sind hochtoxisch, und müssen aus 
dem System entfernt werden. Dies geschieht durch einen sogenannten Biofilter. Dort 
wandeln Bakterien dieses Ammoniak, Ammonium, in Nitrit bzw. Nitrat um. Das funkti-
oniert genauso, wie bei der Gülle, die der Bauer auf seinem Feld verteilt. Auch dabei 
handelt es sich je nach pH-Wert um Ammonium bzw. Ammoniak. Die Bakterien wan-
deln das um.  

Nitrat ist im Wasser zwar weniger toxisch als Ammoniak, muss nichtsdestotrotz ent-
fernt werden. In der klassischen Aquakultur wird das durch eine Denitrifikation abge-
gast. In der Aquaponik gibt es Verzehre, die Pflanzen, die dieses Nitrat herausholen. 
Die Herausforderung in der Aquaponik ist es, ein Gleichgewicht zwischen Fischaus-
scheidungen, Anzahl der Bakterien und Verzehrer zu schaffen. Das ist die Komplikation.  
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Das Potenzial besteht darin, dass das durch die Fischzucht entstandene Nitrat von den 
Pflanzen genutzt werden kann. Es ist sinnvoll, sich von dem starren Ausdruck „Aqua-
ponik“ und von der Vorstellung einer hundertprozentigen Kreislauftechnik zu lösen und 
stattdessen das zu entkoppeln. Auf der einen Seite steht eine Aquakultur und auf der 
anderen Seite eine Hydrokultur. Das Wasser der Aquakultur wird als Basisnährstofflö-
sung für die Hydrokultur genutzt und damit eine ganze Menge Nitrat gespart. Das ist 
eine große Ressourceneinsparung. Mit dem Wasser der Aquakultur lässt sich dann 
eine super Nährstofflösung für die Hydrokultur machen. 

Das große Potenzial ist, uns zu fragen, was wir in der Bundesrepublik wollen. Wollen 
wir von Fischimporten unabhängig werden? Wollen wir der absoluten Abhängigkeit ein 
wenig entgegentreten und sagen: „Lasst uns doch überlegen, welche Möglichkeiten 
unsere Technologie bietet, ein bisschen unabhängiger zu werden, und die Leute lokal 
mit Meeresfisch oder Fisch zu versorgen“? – Aquakultur ist dafür eine Möglichkeit. 

Die Herausforderung der Aquakultur sind die niedrigen Weltmarktpreise. Wenn die An-
forderungen der landbasierten Aquakultur auch nur ansatzweise berücksichtigt wer-
den sollen, dann ist der Arbeitsaufwand viel höher als draußen auf dem Meer. So un-
gleich wie momentan mit dem großen Geschäft auf dem Meer und der landbasierten 
kleinen Zucht umgegangen wird, kann die landbasierte Aquakultur nicht konkurrieren.  

Mit dem Ansatz der Aquaponik und der Hinzunahme einer Pflanzenzucht, die hoch-
wertige Pflanzen mit einer entsprechenden Marge kultiviert, kann aus der landbasierten 
Aquakultur ein wirtschaftlicher Schuh werden. Es geht nicht darum, Luftschlösser zu 
bauen, sondern das muss wirtschaftlich funktionieren. Das ist das große Potenzial. 

Christian Loose (AfD): Vielen Dank an die Sachverständigen dafür, dass Sie heute 
zur Verfügung stehen. Herr Firzlaff, betrachten wir das Projekt Aquaponik einmal als 
Unternehmen mit seinen Produktionsprozessen. Hinsichtlich der gleichzeitigen Pro-
duktion von Pflanzen und Fischen benötigt dieser auch ein entsprechendes Wasser-
management. Wie umfangreich ist aus Ihrer Sicht der Wasserbedarf, der Wasseraus-
tausch bei diesen Projekten?  

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Ich kann nur immer wieder staunen, wie argumen-
tiert wird. Ich betreibe seit 50 Jahren Fischzucht. Wir haben eine wunderschöne Kreis-
laufanlage hier in Deutschland gebaut. Die funktioniert. Die kann man sich auch an-
schauen. Das ist mir viel lieber, als theoretisch irgendwelche Dinge zu diskutieren. 
Stattdessen: Bitte schön, hier ist es. Gucken. – Ich kann nur darüber staunen, dass 
Weltmeerfische durch in Deutschland landbased produzierte Fische ersetzt werden 
sollen – und das auch noch zu marktgerechten Preisen. Wie das funktionieren soll, hat 
uns Völklingen sehr gut bewiesen.  

Dietmar Brockes (FDP): Wir haben bei der Aquaponik bis zu 90 % Wasserersparnis. 
Herr Professor Lorleberg – gerade unter dem Gesichtspunkt des Klimawandels –, welche 
Potenziale hat Aquaponik, und welchen Beitrag kann sie diesbezüglich leisten? 
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Prof. Dr. Wolf Lorleberg (Fachhochschule Südwestfalen): Ich streite mich ein biss-
chen mit den Herrschaften, die diese Wasserersparnis so sehr nach vorne stellen. Als 
Agrarökonom muss ich sagen, dass es darauf ankommt, welcher der knappe Faktor 
ist. Wasser ist nicht unbedingt bei uns der knappe Faktor. 

An anderen Standorten der Welt, an die wir Technologie liefern oder die wir zum Bei-
spiel im Rahmen der Zusammenarbeit mit Ländern des globalen Südens fördern könn-
ten, macht das viel Sinn. An diesen Standorten ist Wasser der extrem knappe Faktor. 
In einem Vollkreislauf – der sehr anspruchsvoll ist und nicht unbedingt überall prakti-
ziert wird –, in dem auch Verdunstungswasser in die Pflanzenstrecke zurückkonden-
siert, lassen sich die Wasserverluste verringern. So lässt sich sehr wassersparend und 
effizienter arbeiten. Für aride Standorte in der Welt ohne fruchtbare Böden ist das ein 
Wahnsinnsding. Das ist ganz klar. In Deutschland ist Wasser nicht der knappe Faktor. 

Markus Höner (CDU): Herr Firzlaff, wir haben gerade über Nährstoffkreisläufe ge-
sprochen, die durch die Aquaponik geschlossen werden sollen bzw. könnten. Reichen 
die vorhandenen Nährstoffe bzw. das, was durch die Bakterien umgesetzt werden 
kann, denn wirklich aus? Ist es kontraproduktiv für das gesamte System, wenn weitere 
Nährstoffe zugesetzt werden müssten? 

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Die Erfahrungen zeigen im Hinblick auf Pflanzen- 
oder Gemüsezucht oder wie man es auch immer nennen will, dass es ohne den Zusatz 
von weiteren Düngemitteln einfach nicht rentabel ist. Das muss man nachrechnen. 
Macht das dann überhaupt noch Sinn? Da gehört ein Businessplan auf den Tisch. 

Die gegebenenfalls in Deutschland produzierten Warmwasserfische, Tilapia oder Afri-
can Catfish oder was auch immer, erzielen Preise von 5, 6 Euro pro Kilogramm. Für 
das Geld kann ich heutzutage gerade einmal Futter kaufen. Diese Diskussionen gehen 
völlig an der Realität vorbei. Tut mir leid.  

Inge Blask (SPD): Herr Becker, planen Sie weitere Aquaponikanlagen in Nordrhein-
Westfalen? Was meinen Sie, welche Veränderungen im Planungs- und Genehmi-
gungsprozess erforderlich wären, um weitere Anlagen in Betrieb zu nehmen?  

Dr. Peter Becker (Aixponic): Wir planen, dies vorzunehmen. Die große Herausforde-
rung im Rahmen der Genehmigungsverfahren ist die Bürokratie. Da haben wir inten-
sive Lessons Learned gesammelt. 

Wir wollten uns die Anlage für die Aquakultur natürlich fördern lassen. Es gibt vom 
Europäischen Meeres- und Fischereifonds eine entsprechende Fördermöglichkeit, die 
wir beantragen wollten. Zu diesem Prozess gehört vorneweg ein Bauantrag. Wir haben 
unsere Anlage im Industriegebiet gebaut. Das war schon alles genehmigt. Nichtsdestot-
rotz musste ein Bauantrag gestellt werden. Für diesen Bauantrag wurden wieder ver-
schiedene Bereiche der Stadt Aachen konsultiert. In einem Bereich ging es darum, den 
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Artenschutz noch einmal zu prüfen. Der zuständige Mitarbeiter war mehrere Monate 
krank, hatte dann einen Tag Eingliederungszeit und einen großen Stapel abzuarbeiten.  

Nachdem Monate vergangen sind und ich im Bauamt angefragt habe, wann wir endlich 
diese Rückmeldung bekommen würden, wurde mir die Telefonnummer des Herrn ge-
geben. Ich habe dort angerufen, und der sehr sympathische Mann hat sich gewundert, 
warum er diesen Antrag überhaupt freigeben muss, da das Industriegebiet längst frei-
gegeben worden war. Wir haben also mehrere Monate auf eine Freigabe gewartet, die 
nicht notwendig war.  

Der Bauantrag sollte dann freigegeben werden, aber dann ist aufgefallen, dass die 
Rückmeldung der Feuerwehr fehlt. Das hat noch einmal eine Woche gedauert. Zum 
Glück hat einer unserer Gründer als ehemaliger freiwilliger Feuerwehrmeister gute Kon-
takte zu der lokalen Feuerwehr. So hatten wir innerhalb einer Woche die Rückmeldung.  

Große Herausforderungen gab es auch mit dem Veterinäramt. Ich habe gerade schon 
über den Unterschied von Großaquakultur im Meer bzw. Anlagen, in denen 100.000 
Fische betäubt und geschlachtet werden müssen, und Kleinanlagen gesprochen. Bei 
Kleinanlagen wird das Tierschutzgesetz ganz anders angewandt.  

Wir müssen die Tiere betäuben. Theoretisch ließen sich die Tiere elektrisch betäuben. 
Das ging bei uns nicht. Unser Veterinäramt sagte: Ihr dürft das nicht, weil das Umset-
zen der Salzwasserfische in Süßwasser ein zu großer Schock ist. – Andere Veteri-
närämter halten das für kein Problem. Es gibt Stellungnahmen von verschiedenen Ex-
perten. Die einen sagen das, die anderen sagen das. Es wird an dieser Stelle mit zwei-
erlei Maß gemessen. 

Das ging so weit, dass wir zwar den Bauantrag und unsere Anlage hatten, das Veteri-
näramt dann aber sagte: Wo sind in dieser Anlage denn die Toiletten? Das müssen 
Sie sich vorstellen: Das sind fünf Hochseecontainer, und dort sollte eine Toilette sein, 
weil das Hauptgebäude, das fußläufig drei Minuten entfernt ist – innerhalb dieser Zeit 
ist man im Gebäude und in der Toilette –, zu weit weg sei. Es gibt aber keine Anforde-
rung, nach wie vielen Metern die Toilette erreichbar sein muss. Wir mussten also, 
nachdem wir diese Verzögerung hatten, noch die Toilette einbauen, sonst hätten wir 
die Genehmigung nicht bekommen.  

Unsere aktuellen Schlachtzeiten sind so lang, weil wir diese elektrische Betäubung 
nicht machen dürfen. Daher: Der Tierschutz ist gut – der soll auch so bleiben –, aber 
die Akteure sollen nicht unterschiedlich behandelt werden.  

Norwich Rüße (GRÜNE): Ich habe ein Déjà-vu-Erlebnis. Wir haben im Ausschuss 
schon einmal über etwas Ähnliches, nämlich Vertical Farming, diskutiert. Ich habe bei 
dem Thema heute die Zucht von Lachsen in Käfigen vor der norwegischen Küste im 
Kopf. Dort werden Fische auf sehr engem Raum gezüchtet. 

Professor Lorleberg, Sie wissen vielleicht schon, worauf ich hinaus will. Wie sieht es 
mit der Anfälligkeit eines solchen Systems für Krankheiten aus? In der Stellungnahme 
von Herrn Firzlaff wurde betont, dass es sinnvoll wäre, eine eigene Nachzucht der 
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Setzlinge zu haben. Gibt es da Probleme? Wie lässt sich denen begegnen? Ist immer 
mit einem höheren Einsatz zum Beispiel an Medikamenten zu rechnen?  

Prof. Dr. Wolf Lorleberg (Fachhochschule Südwestfalen): Ich kann aus unseren 
relativ bescheidenen Praxiserfahrungen von recht kleinen Aquaponik-Testsystemen 
berichten. Natürlich kann es Probleme bei der Tier- und Pflanzengesundheit geben. 

Auf Fischseite ist es uns nach Anfangsproblemen tatsächlich für einige Zeit gelungen, 
die Anlage ohne Antibiotika und Tiermedikamente zu betreiben. Das war kein Problem. 
Auch bei der Pflanzengesundheit haben wir uns keine ernsten Probleme eingefangen. 
Ich weiß, dass in der Stellungnahme von Bioland davon berichtet wurde, dass Hydro-
ponik-Pflanzenbausysteme unter anderem Probleme mit Wurzelkrankheiten hätten. 
Ich wäre an der Quelle und an den Erfahrungen diesbezüglich interessiert. Sicher wird 
es solche Probleme geben, die sind aber lösbar. Das ist eine Frage der Prozessführung, 
wie und mit welchen Methoden Gesundheit gefördert oder hergestellt werden kann.  

Unsere eigenen Erfahrungen zeigen, dass sich ohne Antibiotikaeinsatz auf der Fischseite 
und ohne den Einsatz chemischer Pflanzenschutzmittel auf der Pflanzenstrecke arbeiten 
lässt.  

Christian Loose (AfD): Herr Firzlaff, Sie sprachen davon, dass in diesem System im 
Grunde nur Warmwasserfische und Pflanzen miteinander verträglich seien – zumin-
dest angesichts der Effizienz bei der Produktion. Für die Warmwasserzucht ist allein 
für das Aufheizen des Wassers ein enormer Energieaufwand nötig. Sie schreiben in 
Ihrer Stellungnahme, dass Sie täglich 20 % Frischwasseraustausch bräuchten. Auch 
das verbraucht viel Energie. Deutschland ist inzwischen ein Industrieland mit extrem 
hohen Strom- und Gaspreisen. Inwiefern halten Sie eine Wirtschaftlichkeit von Aqua-
ponikprojekten angesichts der hohen Energiepreise auf absehbare Zeit überhaupt für 
realisierbar? Sollte da aus Ihrer Sicht die Politik irgendetwas machen oder nicht?  

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Kurz und knapp: wirtschaftlich kurzfristig nicht rea-
lisierbar. Vielleicht gelingt das mit der Schaffung entsprechender Rahmenbedingun-
gen, dazu gehören die Genehmigungsverfahren usw., und einer Optimierung des 
Wasserbedarfs. Es lässt sich alles 100 % im Kreislauf betreiben.  

Je weniger Wasseraustausch betrieben wird, desto größer sind der technische Auf-
wand, die Investitionen und die Fehlerquellen, die auftauchen können. Wir können uns 
von der Idee verabschieden, dass wir mal eben etwas bauen und der Landwirt alles 
beherrschen muss. Dazu gehören ganz andere Voraussetzungen.  

Seewasserfische – sprich: Salzwasserfische – sind noch einmal eine ganz andere 
Nummer. Man soll nie „nie“ sagen, aber mit 100 Aquaponikanlagen in einem kleinen 
Dorf und jeder macht ein bisschen was, kann das nicht funktionieren.  

Eben wurde die Veterinärseite angesprochen. Die Setzlinge von A nach B nach C zu 
bringen und alle möglichen Krankheitskeime dann in andere Anlagen zu verteilen, birgt 
ein wahnsinniges Risiko. Es ist besser, eine abgeschlossene Einheit zu haben und 
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von A bis Z alles selbst zu machen. Dann ist die Gefahr, sich etwas von außen einzu-
schleppen, viel geringer. Das ist auch nicht ausgeschlossen, aber viel geringer. Das 
sind komplexe Zusammenhänge, die wir nicht mal eben in einer Talkrunde vom Tisch 
wischen können. Es tut mir leid, das geht nicht.  

Dietmar Brockes (FDP): Herr Dr. Becker, der Einsatz in Nordrhein-Westfalen wurde 
schon angesprochen und kritisch gesehen. Welche Potenziale sehen Sie für Aquapo-
nik? Welche Hürden müssen, neben den Problemen, die Sie schon beschrieben haben, 
noch aus dem Weg geräumt werden?  

Dr. Peter Becker (Aixponic): Die Aquaponik als solches muss aus zwei Perspektiven 
betrachtet werden. Wir sprechen primär von der Süßwasseraquaponik mit Warmwas-
serfischen wie Tilapia. Wir haben hobbymäßig mit Karpfen gearbeitet und haben das 
sowie verschiedene Pflanzen getestet. Das funktioniert. Die Wirtschaftlichkeit ist das 
große Thema.  

Wir haben einen Wettbewerbspreis. Die Tomate lässt sich zwar lokal mit der Aquapo-
nik kultivieren, aber auch der Discounter bietet eine regionale Biotomate an. Diese 
Preise sind unglaublich und wirtschaftlich fast nicht darstellbar. Gleiches gilt für die 
Fische. Die Karpfenpreise sind schon äußerst wettbewerbsorientiert.  

Wir müssen uns die Frage stellen, was wir wollen. Politische Rahmenbedingungen 
werden gesetzt, um in eine Richtung zu gehen. Wenn es keine komplette Abhängigkeit 
von Importfisch geben soll, dann müssen die entsprechenden Rahmenbedingungen 
bereitgestellt werden.  

Wenn ich als Unternehmer in die Aquakultur gehen und einen Forellen- oder Karpfen-
teich eröffnen möchte, dann muss ich für eine Genehmigung erst einmal alle mögli-
chen Anforderungen erfüllen. Auch ein Forellenteich hat wahnsinnige Ausscheidun-
gen. Wenn das mit Technik verbessert wird, dann muss auch in Technik investiert 
werden. So wird letztendlich das Produkt teurer. Die Politik muss sich an dieser Stelle 
überlegen, ob sie so etwas fördern möchte oder der Meinung ist, dass die Forellen-
zucht das Wasser verschmutzt, die Auflagen immer höher werden und die türkische 
Forelle, entweder als schlachtfähiges Produkt – dann wird sie noch zwei Tage gehäl-
tert und als deutsche Forelle verkauft – oder bereits geschlachtet nach Deutschland 
importiert werden soll. Das muss einem klar sein.  

Wirtschaftlich gesehen ist die Aquaponik mit Süßwasser extrem herausfordernd. Wir 
haben für uns beschlossen, dass das nicht funktioniert. Wir wollen wirtschaftlich trag-
fähig sein und einen Impact machen. Der im Fischhandel ausgelegte Fisch ist mit 80 % 
bis 90 % Seefisch. Es gibt ein paar Forellen, auch einmal Karpfen, aber der Großteil 
der konsumierten Fische ist Seefisch. Wir wollen wirtschaftlich sein und einen Impact 
generieren. Wir bieten also eine Alternative zu der klassischen Aquakultur, die im Meer 
installiert ist und das Meer verseucht, oder zu Wildfangfisch, denn letztendlich sind alle 
Bestände mehr oder weniger überfischt. Dieses Potenzial – wenn es gewollt ist – gibt 
es auch hier in NRW, und mit den entsprechenden Partnern, die darauf Lust haben, 
lässt sich bestimmt etwas realisieren.  
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Markus Höner (CDU): Herr Becker, wir haben viel darüber gesprochen, was gehen 
könnte und was nicht. Ich habe in Ihrer Stellungnahme gelesen, dass Fördermittel zu-
gesagt bzw. nicht zugesagt worden sind. Sie hätten bauen können, mussten aber auf-
grund der fehlenden Förderzusage noch warten. Es ist gängige Praxis, dass wenn 
man öffentliches Geld – der Zuschuss liegt bei bis zu 60 %, und die Kosten solcher 
Anlagen sind nicht gering – in Anspruch nehmen will, dann auch auf die Förderzusage 
warten muss, sofern kein vorzeitiger Maßnahmenbeginn beantragt wurde.  

Sie betreiben selbst so eine Anlage. Rechnet sich diese betriebswirtschaftlich? Sie 
haben gerade ausgeführt, dass Süßwasser schwierig sei und Sie deswegen in Rich-
tung Salzwasser gingen. Rechnet es sich nur, weil Sie 60 % gefördert bekommen? 
Oder würde sich das auch im normalen Betrieb rechnen?  

Dr. Peter Becker (Aixponic): Die Förderung haben wir bekommen. Wir wurden ge-
fördert. Allerdings ist das ein sukzessives Verfahren. Da wir das Geld hatten, hätten 
wir die Anlage so oder so gekauft. Für uns hat das nur Zeit gefressen. Zeit ist Geld. 
Das war für uns äußerst schwierig. Es wäre aus unserer Sicht sinnvoller, parallel, statt 
sequenziell zu verfahren. Dann könnten wir parallel loslegen und schon die Bestellung 
auslösen. Wenn wir die Bewilligung nicht bekämen, dann wäre das so. Wir könnten es 
trotzdem finanzieren. Geld ist für jedes Start-up gut. Die 60 % Förderung waren für 
uns daher sehr wichtig und sehr gut.  

Bezüglich der Wirtschaftlichkeit in Summe stellt sich die Frage: Wie bilanzieren wir 
das? Wir sind drei Gründer und machen das zu 100 % nebenbei. Wir alle haben noch 
einen Fulltime-Job. Bei uns arbeitet ein Fischwirt. Wir haben uns im Industriegebiet an 
einem Hochschulinstitut angesiedelt. Diese Rahmenbedingungen sind nicht optimal. 
Wir haben also Miet- und Stromkosten, die aufgrund der Lokalität nicht optimal sind. 

Stünde diese Anlage beispielsweise bei einem Landwirt – es gibt in Münster einen, der 
neben seiner Schweinezucht auch Salzwasserfische auf seinem Hof hat –, gäbe es 
keine neuen Mietkosten, vielleicht erzeugte eine Biogasanlage nebenbei noch Strom, 
dann würde daraus ein Schuh.  

Aus der Entrepreneur-Sicht betreiben wir die Anlage momentan als Proof of Concept. 
Die Technik ist das eine, die kriegen wir hin. Die Prozesse sind sehr schwierig, die 
kriegen wir auch hin. Der dritte Aspekt ist der vorhandene Markt. Die Leute kaufen den 
Fisch. Wir können eine Dorade im Großhandel für 10, 11 Euro das Kilogramm kaufen. 
Wir verkaufen im Großhandel an die Gastronomie das Kilogramm Fisch für 24 Euro. 
Viele Gastronomen, Händler und Privatkunden kaufen das bei uns. Wir machen das 
nebenbei. Wir haben also keine großen Marketinganstrengungen. Nichtsdestotrotz 
sind wir in einer kleinen Nische. Wir haben im Jahr 2023 ein bisschen mehr als drei 
Tonnen Fisch verkauft. Das ist für die Lebensmittelindustrie ein Tropfen auf den heißen 
Stein. 

Wir wollen mit dieser POC-Anlage nicht die große Lösung zeigen, sondern dass es 
prinzipiell geht. Der nächste Schritt ist, dass es größer gedacht wird. Dann entstehen 
entsprechende Skaleneffekte. Mit der richtigen Technologie, Automatisierung und mit 
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sicheren Abnehmern, Kooperationen mit entsprechenden Lebensmittelhändlern, kann 
definitiv ein Schuh daraus werden. Der Trend geht in die Richtung. Die Frage ist, woher 
wir in Zukunft unseren Fisch bekommen. Das ist ein Lösungsbaustein und sicherlich 
nicht der einzige. Wenn das politisch unterstützt werden soll oder dieser Weg befür-
wortet wird, dann müssen die Rahmenbedingungen geschaffen werden. Wenn man 
der Meinung ist, dass das nicht nötig ist, die Meere leergefischt und Aquakulturen in 
die Meere gesetzt werden sollen, dann ist das ein anderer Ansatz. 

Inge Blask (SPD): Wir haben gehört, dass die Aquaponik insbesondere für Länder mit 
wenig Wasser oder wenig Anbaufläche interessant ist. Herr Firzlaff, Sie haben gerade 
erzählt, dass Sie ein Großprojekt mit der Hochschule in Japan machen. Es kann für 
Nordrhein-Westfalen von Interesse sein, innovative Produkte zu entwickeln, die es 
weltweit verkaufen kann. Was müsste Nordrhein-Westfalen tun, um solche innovativen 
Projekte zu entwickeln, die sich weltweit verkaufen lassen?  

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Zwei Punkte dazu. Der erste Punkt. Ich komme 
noch einmal zurück auf Japan und die Kooperation mit der Universität, an der auch mit 
unserer Unterstützung sehr intensiv geforscht worden ist. Dahinter steht ein großer 
Automobilkonzern. Es werden also keine staatlichen Gelder, sondern Privatvermögen 
genutzt. So sind die Herangehensweisen andere.  

Der zweite Punkt. In Deutschland müssen wir nur ein Jahr warten. In Nordrhein-West-
falen gibt es eine Pilotanlage, eine Seewasserkreislaufanlage im Container. Die läuft 
noch nicht lange. Schauen wir doch in einem Jahr, wie dann die Resonanz ist. Ich 
denke, dass dann die Diskussion um das Thema „Aquaponik und Salzwasser“ bzw. 
„Fischzucht im Container“, beendet ist. 

Norwich Rüße (GRÜNE): Ich würde gern direkt „warum?“ fragen, bewahre mir diese 
Frage aber auf. 

Herr Dr. Becker, Sie haben in Ihrem ersten Statement die unterschiedlichen Sichtwei-
sen der Veterinärämter zum Thema „Betäubung“ dargestellt. Es könnte ein Plus sein, 
die bessere Betäubung als mehr Tierschutz zu vermarkten, um so einen höheren Preis 
zu rechtfertigen. Können Sie grundsätzlich darstellen, wie der Stand des Tierschutzes 
in der Fischzucht ist? Welche Probleme und Unterschiede gibt es? 

Ich erinnere mich an einen Artikel aus der Zeitschrift top agrar vor bestimmt 15 Jahren, 
der von Welsen handelte. Es wurde danach gefragt, wie die gezüchteten Welse be-
täubt werden. Wie weit sind wir damit denn jetzt? 

Dr. Peter Becker (Aixponic): Ich kann nur aus meinen eigenen Erfahrungen sprechen, 
und wahrscheinlich wird jeder etwas anderes sagen können. Es ist veterinäramtsab-
hängig. Wir in Aachen dürfen keine elektrische Betäubung vornehmen. Wir müssen 
also jeden Fisch einzeln aus dem Becken holen, mit Kopfschlag betäuben und 
schlachten. Laut Vorgabe darf der Fisch ohne Betäubung drei Sekunden an Land sein. 
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Es ist tatsächlich so, dass das Veterinäramt neben uns stand und die Zeit gemessen 
hat. Eigentlich muss der Fisch mit nur einem Kopfschlag betäubt sein.  

In unserem Fall ist die Herausforderung, dass der Fisch eine Brassenart, eine Dorade, 
ist und einen richtig ordentlichen Schädel hat. Die Betäubung ist äußerst herausfor-
dernd. Das ist aber der aktuelle Stand. Wir müssen mit Kopfschlag betäuben, weil wir 
so klein sind und es machen können. So lautet die Argumentation. Bei größeren Anla-
gen sieht es anders aus, dort wird das anders gehandhabt. In Münster ist wie gesagt 
die elektrische Betäubung erlaubt. 100 Fische werden in ein Becken gesetzt, der De-
ckel wird aufgelegt, elektrischer Strom eingeleitet und alle sind betäubt. Das geht 
schneller, ist aber eine komplett lokale Entscheidung; wahrscheinlich sogar eigentlich 
eine personenbezogene Entscheidung. Ein anderer Veterinär – vielleicht gibt es einen 
Generationswechsel oder Ähnliches – würde die rechtliche Lage anders auslegen. 

Christian Loose (AfD): Herr Becker, Sie sagen, dass in der Aquakultur Nitrat anfällt, 
ausgeschieden wird, und dass Sie das dann für Pflanzenwachstum nutzen können. 
Dadurch würden Sie die Ressourcen für eine Nitraterzeugung an anderer Stelle sparen. 
So habe ich es zumindest verstanden. An anderer Stelle wurde davon gesprochen, dass 
Wasser, also auch eine Ressource, eingespart würde, je nachdem wie viele Filteran-
lagen eingebaut sind.  

Sie haben einen Subventionsantrag gestellt, der sich verzögerte. Geld ist eine Tausch-
ressource. Sie können damit Futter, Nitrat oder auch andere Dinge kaufen. Inwiefern 
sollte der Staat Geld in Aquaponik stecken, anstatt zum Beispiel andere Dinge wie 
Nitrat zu kaufen, was vielleicht günstiger ist, und das einem normalen Betrieb für die 
Pflanzenaufsucht zum Beispiel schenken?  

Dr. Peter Becker (Aixponic): Prinzipiell bin ich der Meinung, dass der Staat nichts für 
die Unternehmer kaufen sollte. Unternehmer sollten erfolgreich wirtschaften. Wenn es 
aber darum geht, zu fördern und eine Industrie politisch strategisch anzusiedeln und 
deswegen zu unterstützen, dann stellt sich die Frage, wie das bestmöglich geschehen 
kann. Neben finanziellen Erleichterungen, die nur temporär wirken und früher oder 
später verpuffen, weil sich ein Unternehmen irgendwann wirtschaftlich tragen muss, 
ist es wahnsinnig hilfreich, wenn die Verfahren einfacher gemacht werden.  

Die Bürokratie, in der nachgewiesen und dokumentiert wird, hat seine Richtigkeit, aber 
sie ist der größte Hebel für die Entlastung des Unternehmertums. Da ist kein Unter-
schied nötig zwischen einer Fischzucht oder einem IT-Unternehmen, das mein zweites 
Unternehmen ist. Auch dort haben wir wahnsinnige Herausforderungen. Es ist un-
glaublich, was Kleinstunternehmen im Bereich „IT-Security“ aufgebürdet wird. Es muss 
nichts gekauft oder gefördert werden, sondern die Unternehmenslandschaft so gestal-
tet werden, dass es auch Spaß macht, Unternehmen zu gründen.  

Es gibt alteingesessene Aquakulturen in Deutschland. Sehr viele davon schließen. 
Das ist meine Erfahrung. In der Nähe von Aachen ist die Fischerei Mohnen. Sie ist 
eine der wenigen, die noch wachsen und andere Forellenteiche aufkaufen. Sonst wird 
das Handwerk eigentlich nicht weitergegeben. Die Frage ist: Ist das politisch gewollt? Ja 
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oder nein? Wenn das nicht gewollt ist, dann müssen Alternativen gefunden werden. Ein 
guter Lösungsbaustein ist auf jeden Fall die Aquaponik, die Technologie. Das ist nicht die 
alleinige Lösung, aber ein Baustein, der sich verfolgen lässt, wenn das gewollt ist.  

Dietmar Brockes (FDP): Herr Dr. Becker, Sie haben das Verfahren für einen Bauan-
trag geschildert. In der Bauordnung gibt es § 69 zu Abweichungen. Kollege Höner 
sagte bei der Debatte im Landtag, dass dieser ausreichend wäre. Sehen Sie das auch 
so? Ist es die Norm, dass dieser auch angewandt wird? Wie ist Ihre Erfahrung damit? 

Dr. Peter Becker (Aixponic): Man wird Unternehmer, indem man ein bisschen naiv 
ist, den Sprung ins kalte Wasser nicht scheut und sagt: Wir machen das jetzt einmal. 
Genau so haben wir das gemacht – nebenbei, neben unseren Fulltime-Jobs. Dann 
hieß es, dass es die Förderung gibt. Für uns war das wunderbar, die wollten wir mit-
nehmen. Für die Förderung ist ein Bauantrag nötig. Wir sind dann zum Bauamt in 
Aachen gegangen, und dann war das geritzt. Ich kenne diese Verordnung nicht. Ich 
weiß nicht, was sie beinhaltet, wie sie unterstützt.  

Als Unternehmer gehe ich die Anforderungsliste durch und dann zum Bauamt. Wenn 
das Bauamt sagt, dass ich einen vollumfänglichen Bauantrag stellen muss, dann 
glaube ich denen und dass das seine Richtigkeit hat. Ich weiß nicht, ob das Bauamt 
weiß, dass man für Aquaponik oder Aquakulturbetriebe keine 100 %ige, sondern eine 
abgespeckte Version machen muss. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass es sehr 
personenspezifische Unterschiede gibt. Mir persönlich ist das nicht bewusst, und wir 
haben uns dem Prozess gefügt.  

Das ist alles schön und gut, aber so komplex. Warum kann im Bauamt nicht in einem 
System nachgesehen werden, welche ein, zwei, drei Dinge für einen Bauantrag für 
diese Förderung nötig sind? Es wäre dann klar, dass der Bauantrag zum Beispiel für 
Aquaponik abgespeckt umsetzbar ist. Für unsere Hochseecontainer mussten wir das 
komplette Programm durchlaufen. In diesem Industriegebiet stehen nicht mehr als fünf 
Hochseecontainer. Das war ein Riesenaufwand, den ich als Bürger und Unternehmer 
überhaupt nicht nachvollziehen kann. 

Klaus Hansen (CDU): Meine Frage richtet sich in erster Linie an Herrn Dr. Becker, aber 
auch an Herrn Firzlaff. Es besteht vielleicht die Möglichkeit, dass beide etwas sagen. In 
den Stellungnahmen fordern fast alle, dass gleiches Recht für alle gelten solle. Das Ve-
terinäramt ist schon angesprochen worden. Ich habe fast 25 Jahre lang einen Tierpark 
geleitet. Können Sie an konkreten Beispielen herausstellen, ob es eine Ungleichbehand-
lung durch das Veterinäramt nur in den verschiedenen Kreisen in Nordrhein-Westfalen – 
vielleicht kennen Sie andere Betriebe etwa in Aachen oder Dortmund, bei denen das der 
Fall ist –, oder auch so extrem in anderen Bundesländern gibt?  

In Zeiten meiner Praxis konnte ich feststellen, dass in Nordrhein-Westfalen schon im-
mer etwas hoch angesetzt wurde. Ich komme aus dem Kreis Lippe, dort ging fast 
nichts. Hat sich diese Willkür nur bei mir so eingebrannt – mir liegt das Thema durch 
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meine 25-jährige Tätigkeit am Herzen –, oder können Sie konkrete Beispiele aus der 
Praxis dafür nennen?  

Stellv. Vorsitzende Julia Kahle-Hausmann: Ich schlage vor, dass Herr Dr. Becker 
anfängt. Sollte Herr Dr. Becker die drei Minuten ausschöpfen, stellen Sie in der nächs-
ten Runde die Frage an Herrn Firzlaff.  

Dr. Peter Becker (Aixponic): Ich kann zwei Beispiele nennen. Das eine betrifft insbe-
sondere die Betäubung, das andere das Thema „Mitarbeiter“. Wir haben die gerade 
beschriebene Erlaubnis, zu betäuben.  

Wir haben den deutschlandweit besten Fischwirt des letzten Ausbildungsjahres einge-
stellt. Wir müssen jeden neuen Mitarbeiter beim Veterinäramt anmelden, damit er die 
Erlaubnis bekommt, zu schlachten. Der Fischwirt kannte das von seinem Traditions-
unternehmen, in dem er die Ausbildung gemacht hat, nicht. Er meinte, er hätte noch 
nie erlebt, dass das Veterinäramt vorbeikomme, um zu schauen, ob jemand schlach-
ten kann. Denn eigentlich ist er als ausgebildeter Fischwirt der Experte. Das verstehe 
ich nicht.  

Im Süßwasserbereich gibt es wahrscheinlich mehr Vergleichsmöglichkeiten. Im Salz-
wasserbereich gibt es uns, eine Anlage im Saarland und eine in Münster. Die elektri-
sche Betäubung ist an den anderen Standorten erlaubt, bei uns nicht.  

Die Bauvorgabe, eine Toilette einzurichten, ist meines Erachtens totale Willkür, weil 
die Begründung war, dass die Distanz, obwohl es keine definierte zur nächsten Toilette 
gibt, zu groß sei. Wenn es einen Richtwert gegeben hätte, dann könnte ich das ver-
stehen, aber dieses subjektive Empfinden und die daraus resultierenden Konsequen-
zen sind Willkür. Das waren die uns betreffenden Punkte. Im Vergleich mit der großen 
Seefischerei gelten für unsere kleine Salzwasser-POC-Anlage ganz andere Stan-
dards. Das braucht man nicht zu vergleichen.  

Ich habe zum Thema „Betäubung“ gelesen, dass eine flächendeckende Betäubung in 
der großen Aquakultur zu teuer sei, weil die Kosten pro Fisch um Cent-Beträge im 
Dezimalbereich stiegen. Mehrkosten von 0,2 Cent pro Fisch für eine Betäubung wären 
zu teuer für den Weltmarkt. Wir fassen jeden Fisch einzeln an, betäuben ihn einzeln 
und nehmen ihn einzeln aus. So kann das wirtschaftlich nicht funktionieren. Es muss 
größer gedacht werden, und dann kann ein Schuh daraus werden. 

Stellv. Vorsitzende Julia Kahle-Hausmann: Herr Firzlaff hätte jetzt ungefähr noch 
20 Sekunden. Wir können das auch auf die nächste ... 

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Ich bin ganz schnell fertig. Wir haben keine Prob-
leme mit Veterinären, denn wir sehen den Veterinär als Partner und nicht als Gegner. 
Wir integrieren die Veterinäre vom ersten Tag an. Wir werden unterstützt durch das 
LANUV in Albaum, von unserem Veterinär. Wir geben zweimal im Jahr freiwillig Fische 
ab.  
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Die kommen auch regelmäßig zu uns. Ich freue mich immer, wenn von den Veterinä-
ren einer kommt – nach 20 Jahren bist du betriebsblind – und fragt, warum ich das 
denn nicht linksherum laufen lasse, das wäre doch besser. Man kann sie als Partner 
oder als Feind sehen. Das ist eine Einstellungssache. Wir haben keine Probleme da-
mit. 

Norwich Rüße (GRÜNE): Ich komme noch einmal auf die Potenziale zu sprechen. 
Wir haben über den Fisch geredet. Als Nebenprodukt soll auch noch etwas anderes 
wachsen. Mir ist überhaupt nicht klar, welches Potenzial das hat, außer, dass es viel-
leicht zehn schöne Anschauungsobjekte verteilt in NRW gibt. Herr Firzlaff, kann das 
mehr? Gibt es über die Grenzen von Nordrhein-Westfalen und Deutschland hinweg 
Länder – gerade wurde Japan angesprochen –, in denen das wirklich mehr Potenzial hat?  

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Deutschland sehe ich bezüglich der Aquaponik als 
Entwicklungsland. Es ist immer eine Frage des Stellenwerts bestimmter Tätigkeiten in 
bestimmten Ländern. Der Automobilindustrie in Japan geht es auch nicht besonders 
gut. Deshalb investiert sie in Aquakultur. Das ist aber schon seit zehn Jahren so. Die 
Japaner wollen hochwertigste Lebensmittel, und dementsprechend wird dort auch ge-
arbeitet. Das lässt sich mit dem in Deutschland oder Europa nicht vergleichen. Tilapia, 
African Catfish und Ähnliches lassen sich – entschuldigen Sie, wenn ich das so sage – 
in der Toilette produzieren. Nicht einmal da sterben sie, und entsprechend schmecken 
sie auch. Mehr möchte ich zu diesem Punkt nicht sagen. 

Christian Loose (AfD): Herr Becker, Sie verkaufen in einer Nische und können die 
Waren trotz des mehr als doppelt so hohen Preises absetzen. Sie sprachen bei der 
Dorade von 24 Euro gegenüber 10 Euro. Nun können sich viele Bürger den Restau-
rantbesuch nicht leisten und greifen auch privat eher zu Fischstäbchen statt zur Do-
rade – ich schätze im Verhältnis 2 zu 1. Inwiefern ist deshalb eine Skalierung Ihres 
Pilotprojekts angesichts der begrenzten Nachfragesituation überhaupt denkbar? 

Dr. Peter Becker (Aixponic): Begrenzte Nachfrage ist in absoluten Zahlen relativ. 
Sind 3 Tonnen wenig oder viel? Für mich als Laie sind 3 Tonnen viel, mit Blick auf die 
Lebensmittelindustrie sind 3 Tonnen überhaupt nichts. 30 Tonnen sind uninteressant, 
erst bei mehr Tonnen wird es interessant.  

Fakt ist, dass wir mit 0,0 Aufwand nebenbei diesen besonderen Fisch in dem Markt in 
Aachen platzieren. Ein Händler aus Freiburg hat uns kennengelernt und bestellt bei 
uns. Jede Woche wird ein Paket nach Freiburg zum Fischhändler Schwab verschickt. 
Er bietet dort die frische Dorade an. Daher sehe ich für unser hochpreisiges Produkt 
definitiv das Potenzial, weiter zu skalieren. Ich habe letzte Woche Gespräche mit 
EDEKA bzw. Fleischhof Rasting durchgeführt, in denen klar kommuniziert wurde, dass 
die von uns produzierten Produkte definitiv, zwar nicht für 24 Euro das Kilogramm, 
aber ein bisschen unter diesem Preis, absetzbar sind und bei uns eingekauft werden 
würden. Wir müssen uns also nach unten strecken.  
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Ich habe eingangs gesagt, dass diese Anlage in dieser Größe nicht rentabel sein kann. 
Es muss also anders gedacht und Skalierungseffekte mitgenommen werden. Es gibt 
dann einige größere Abnehmer wie Fleischhof Rasting und größere Fischereibetriebe, 
die Interesse haben und uns in ihr Sortiment aufnehmen, sobald wir 4 Tonnen im Quar-
tal liefern können. Dann wird daraus ein Schuh. Es ist ein totales Nischensegment und 
steht noch am Anfang, aber durch Skalierung kann das attraktiv werden. 

Die Frage ist, in welche Richtung wir uns bewegen wollen. Belassen wir es bei dem 
Status quo und wundern uns dann irgendwann, wo die Fische herkommen? Oder ver-
suchen wir, innovative Ansätze zu fördern? Es gibt dabei ein wirtschaftliches Risiko, 
das aber in der Regel die Unternehmer wie wir tragen. Die Politik hat die Möglichkeit, 
zu fördern oder eben nicht.  

Dietmar Brockes (FDP): Professor Lorleberg, wir haben schon über Salz- und Süß-
wasserfische diskutiert. Welche Pflanzen und welche Fischarten sehen Sie für Aqua-
ponik als geeignet an?  

Prof. Dr. Wolf Lorleberg (Fachhochschule Südwestfalen): Es gibt eine ganze 
Reihe. Ich fange mit denen an, die gerade mit kritischer Distanz genannt wurden. Tila-
pia wird tatsächlich eingesetzt und ist wirklich unproblematisch. Auch der Afrikanische 
Wels wird gehalten. Wir selbst haben mit dem Europäischen Wels gearbeitet. Es gibt 
eine Vielzahl von Fischen wie den Grasbarsch, die eingesetzt werden kann.  

In dem Thema „Salzwasserfische“ bin ich nicht so drin. Da ist Herr Dr. Becker bestimmt 
besser geeignet, weitere Arten zu nennen. Es gibt in Belgien bereits Aquaponikanla-
gen mit Forellen. Das hat auch Marktgründe. Die Betreiber haben mit Tilapia angefan-
gen. Der Markt war aber einfach zu schlecht, daher sie sind auf Forelle umgestiegen. 
Die genannten Fischarten sind nicht erschöpflich. Es ist denkbar, auch zu weiteren 
Arten zu forschen und damit zu experimentieren. 

Auf der Pflanzenseite ist es möglich, jede Art von blattartigem Gemüse, Salate, Toma-
ten, Zucchini oder Paprika anzupflanzen. Wir haben Erfahrungen mit rund 100 ver-
schiedenen Obst- und Gemüsesorten gesammelt, die mehr oder weniger gut gedei-
hen. Hinsichtlich der Vermarktung bietet es sich an, Küchenkräuter anzupflanzen. Die 
große Farm in Berlin hat sich beispielsweise fast ausschließlich auf Basilikum kon-
zentriert, weil sie damit den besten Absatz herstellen kann. Es sind auch andere Kräu-
ter wie Melisse oder Pfefferminze denkbar. Es gibt technisch gesehen eine sehr große 
Bandbreite an Kulturen. Je hochwertiger diese sind, umso sinnvoller ist das für die 
Pflanzenstrecke.  

Klaus Hansen (CDU): Herr Professor Lorleberg, wir wissen, dass die vorhandenen 
Nährstoffe nicht ausreichen. Wie viele andere Arten von Nährstoffen müssen prozen-
tual noch zugeführt werden? In diesem Kreislauf gibt es zwei Sachen. Lassen sich aus 
dem Aquakulturbereich Nährstoffe herausfiltern und dann in den pflanzlichen Kreislauf 
einbringen, ohne dass alles in einem Kreislauf abläuft?  
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Prof. Dr. Wolf Lorleberg (Fachhochschule Südwestfalen): Die Frage ist, um wel-
che Quantitäten es geht. Das ist schwierig, pauschal zu beantworten. Es muss in den 
Blick genommen werden, wie die Relation von Fischbesatz zur Pflanzenstrecke ist. 
Grob gesagt sind relativ viele Pflanzenquadratmeter nötig, um nährstoffmäßig ein 
paar Kubikmeter Fischproduktion zu versorgen.  

Unserer Erfahrung nach ist das pflanzenabhängig. Es gibt die sogenannten Starkzeh-
rer und die schwachzehrenden Pflanzen. Dann gibt es auch noch saisonale Unter-
schiede im Nährstoffaufkommen. Das sollte sich durch eine entsprechende Wahl der 
Pflanzenkombinationen ausbalancieren. Vereinfacht gesagt ist es eher so, dass zu 
viele Nährstoffe vorhanden sind und diese nicht genau auf die Bedürfnisse der Pflanze 
ausgerichtet sind. Es ist also nicht unbedingt nötig, zusätzlich große Mengen an Nähr-
stoffen einzubringen, aber die Balance muss hergestellt sein. Es fehlen manchmal ge-
wisse Spurennährstoffe. An Eisen zum Beispiel kann ein Mangel bestehen und es 
muss zugeführt werden. Das sind aber keine gigantischen Mengen. Es geht vielmehr 
um die Balancierung und Abstimmung auf die Bedürfnisse der Pflanze.  

Zur zweiten Frage. Es ist möglich, einen Vollkreislauf oder ein absetziges Verfahren 
zu praktizieren. Letzteres wird zum Beispiel bei den großen kommerziell laufenden 
Anlagen in Brüssel und Berlin angewandt. Die Nährstoffe werden erst einmal in einen 
Tank geleitet, auf die Pflanzenstrecke abgestimmt und dann auf der Pflanzenstrecke 
verteilt. Mögliche Restnährstoffe bleiben dabei übrig und werden entsorgt. Die gehen 
nicht unbedingt in den Kreislauf zurück. Das ist nicht ganz der Sinn der Übung. Häufig 
ist das ideale Ziel, einen Vollkreislauf herzustellen. Das ist aber in der kommerziellen 
Praxis nicht immer gegeben. 

Norwich Rüße (GRÜNE): Herr Dr. Becker, in dem Antrag werden unter anderem die 
baurechtlichen Probleme angesprochen und dass alles schwierig sei. Wie ist denn die 
weltweite Entwicklung? Es gibt Länder, in denen das alles viel einfacher geht. Gibt es 
in anderen Ländern mehr?  

Dr. Peter Becker (Aixponic): Das kann ich im Detail nicht beantworten, weil ich nicht 
weiß, wie es in anderen Ländern aussieht. Man denkt immer „the grass is greener on 
the other side“. Das glaube ich nicht. Wir müssen uns nicht so schlecht fühlen. Aus 
dem großen Maschinen- und Anlagenbau weiß ich, dass es in den USA lokal vor Ort 
doch teilweise sehr schwierig sein kann. Es wird in Deutschland gepriesen, dass dort 
alles so einfach wäre. Die Lokalregierungen und Bezirksregierungen können es einem 
in den USA auch sehr schwer machen.  

Bei uns war ein Aquaponikbetreiber aus Israel zu Besuch. Seine Tochter studiert in 
Aachen und hat den Kontakt hergestellt. Die Eltern kamen während eines Besuchs in 
Deutschland auch zu uns. Wir haben uns ausgetauscht, und ich war sehr erstaunt. Ich 
habe gedacht, dass Industrie in Israel sehr schnell und einfach geht. Er meinte, er 
müsse dort viele bürokratische Anforderungen erfüllen. Auch ein Hightech-Land wie 
Israel ist definitiv sehr regulatorisch.  
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Daher kann ich die Frage nicht genau beantworten. Das sind zwei Eindrücke aus mei-
nem beruflichen Leben. Es ist sicherlich nicht unbedingt viel einfacher. Darum geht es 
aber auch nicht. Es stellt sich die Frage, wie der Landwirt oder ein Unternehmen ent-
lastet werden kann – insbesondere dann, wenn nicht die Kapazitäten vorhanden sind, 
um den Wahnsinn zu erfüllen und sie keine eigene Abteilung mit zehn Menschen 
schaffen können, um die Regularien zu prüfen. Das fängt zum Beispiel bei der einfa-
chen Webseite mit der DSGVO an und geht bis zu den Abstimmungen mit dem Vete-
rinäramt.  

Christian Loose (AfD): Ich komme zu meiner fünften und letzten Frage. Ich muss 
mich entschuldigen, dass ich nach der Antwort leider die Anhörung verlassen muss. 
Herr Firzlaff, gerade hieß es, dass wir uns die Frage stellen müssen, woher die Fische 
kommen. Ich frage mich, ob das wirklich ein entscheidender Punkt ist. In Bezug auf 
Nachhaltigkeit gibt es verschiedene Aspekte. Einige sagen, dass lokale Zucht grund-
sätzlich nachhaltiger sei, weil Transportkosten gespart würden. Vielleicht sind aber die 
Anzuchtbedingungen in anderen Orten auf der Welt effizienter, da dort andere Res-
sourcen gespart würden. Dann schwimmen Fische sogar im Meer, und sie müssten 
im Grunde nicht gezüchtet werden, weil man sie fangen kann. Das ist wieder ein an-
derer Ressourcenaufwand.  

Sehen Sie mit Blick auf das Thema „Nachhaltigkeit in der Fischzucht“, einschließlich 
Tierwohl, Energieverbrauch und der Qualität des Fleisches – das haben Sie mit Ver-
weis auf Japan schon angesprochen –, einen großen Markt und nicht nur einen Ni-
schenmarkt für Aquaponik in Deutschland, der langfristig wirtschaftlich sein kann?  

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Nein. Schlicht und einfach: Nein. Wir haben einen 
Riesenbedarf an Fischen in Deutschland und Europa. Im Verhältnis zum Bedarf ist die 
Produktion von Forelle, Karpfen, Wels usw. in Deutschland zu klein. Ohne den Import 
kommen wir also überhaupt nicht klar, etwa von Lachs aus Norwegen, bei dem sich 
aber große Fragezeichen bezüglich der Qualität und des Einsatzes von Antibiotikum 
usw. ergeben. 

Wir sprachen über die Türkei. Wenn Deutschland Grenzkontrollen machen und diese 
Forellen einmal auf Malachitrückstände prüfen würde, dann käme keine einzige Forelle 
mehr nach Deutschland. Das sind sehr komplexe Zusammenhänge. Das lässt sich 
nicht mal eben besprechen. Dazu muss eine etwas längere Sitzung einberufen wer-
den, um zu klären, was getan werden kann.  

Das Ausland ist ganz anders gestrickt. Ich bin in 58 Ländern dieser Erde gewesen. Es 
gibt Orte, an denen ist es schlimmer als in Deutschland. Es gibt aber auch Orte, an 
denen ist es viel einfacher. Es kommt darauf an, wo man ist, und welchen Stellenwert 
die Politik dieser Sache einräumt. Es ist immer dasselbe.  

Dietmar Brockes (FDP): Herr Dr. Becker, Sie haben eben sehr schön beschrieben, 
welches Lehrgeld Sie gezahlt haben, aus dem sich dann Erfahrungen und Schlüsse 
ziehen lassen. Sie haben deutlich gemacht, dass gerade auch die Schlachtung mit 
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hohen Kosten verbunden ist. Wo sehen Sie das Unternehmen in fünf Jahren? Sehen 
Sie den Marktpreis mit diesen Erfahrungen, und falls die elektrische Schlachtung mit 
elektrischer Betäubung dann möglich ist, immer noch deutlich im oberen Bereich oder 
sehen Sie eine Wettbewerbsfähigkeit mit anderen herkömmlichen Produktionen?  

Dr. Peter Becker (Aixponic): Es muss definitiv größer werden, und es müssen Ska-
leneffekte eintreten – sei es als eigenständiges Unternehmen oder in einem Zusam-
menschluss, etwa als Genossenschaft, in der sich mehrere zusammenschließen und 
dann preisgünstiger einkaufen können. Das ist logisch. Es muss also groß werden. 

Das andere ist die wirtschaftliche Frage. Solange wir den besonderen Status haben 
und die Leute bereit sind, die gesamte Produktion zu dem Preis zu kaufen, gehen wir 
im Preis nicht nach unten. Das ist logisch.  

Bezüglich des Massenmarkts: Falls wir größer und größer werden sollten, große Men-
gen abgeben könnten und in Dimensionen etwa derer wie auf dem Doradenmarkt mit 
mehreren 1.000 Tonnen im Jahr vordrängen – EDEKA verkauft 36 Tonnen Wolfs-
barsch und mehr als 300 Tonnen Dorade im Jahr –, dann müsste sich auch über den 
Preis Gedanken gemacht werden. Es spielen so viele Faktoren mit hinein. Es ist auch 
nicht sicher, dass der Preis bzw. die Alternativprodukte genau so bleiben.  

Es gibt politische Maßnahmen, die Sustainable Development Goals der UN, aber auch 
im europäischen Gesetz, die Meere vor Emissionseintrag schützen sollen. Wenn sich 
in Zukunft eine klassische Aquakultur für Dorade oder Wolfsbarsch darum kümmern 
muss, wie die Ausscheidungen der Fische verarbeitet werden, dann ist die ganze 
Aquakultur in einer neuen Situation. Das ist fast nicht abbildbar.  

Das lässt sich beispielsweise bei einer klassischen Forellenzucht beobachten. Die ist 
irgendwo romantisch und schön am Bach gelegen. Wenn Tausende Forellen dort ge-
füttert werden, dann ergeben sich daraus entsprechende Emissionen, die aufgearbei-
tet und gefiltert werden müssen. Dabei entstehen technische Kosten und Investitionen. 
Die Frage ist: Wer zahlt das? Zahlt der Verbraucher das? Oder ist es dann doch at-
traktiver, die Importware zu holen, ein paar Tage zwischenzuhältern und dann als deut-
schen Fisch zu verkaufen? Das ist ein politisches Thema. 

Stephan Wolters (CDU): Wir nehmen die Überschrift der heutigen Anhörung – „Gro-
ßes, bisher kaum genutztes Potenzial“ – genau und wollen auch hören bzw. darüber 
nachdenken, welches Potenzial da denn liegen könnte, oftmals für bestehende Be-
triebe, die einen neuen Wirtschaftsbereich aufbauen wollen. Klassischerweise reden 
wir in diesem Ausschuss häufig über landwirtschaftliche oder gartenbaulich geprägte 
Betriebe, die sich mit einem weiteren Betriebszweig möglicherweise etwas dazu er-
wirtschaften können. 

Es kommt die Frage auf: Unter welchen Voraussetzungen geht das? Herr Becker hat 
gerade zu einem Nischenbereich referiert und sich an das herangetastet, was möglich 
ist. Wir erkennen an den Zahlen, die Sie genannt haben, dass das für eine existenzielle 
Grundlage kaum ausreichend wäre. 
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Herr Firzlaff, könnten Sie in drei, vier Punkten sagen, welche Größenordnung man 
haben müsste, welche Kategorien man wählen müsste – mengenmäßig –, damit auch 
tatsächlich eine wirtschaftlich vernünftige Grundlage eines solchen Betriebs darstell-
bar wäre? Es muss noch nicht einmal unbedingt sein, dass dieser Betrieb nur das 
betreibt. Sie machen es ja schon 42 Jahre. Stattdessen kann es vielleicht ein weiterer 
Betriebszweig eines schon vorhandenen Betriebs sein. 

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Es kam eben die Diskussion auf: An wen verkaufe 
ich? Da wurde EDEKA genannt. Ich kann nur sagen: Viel Spaß bei den Verhandlun-
gen. Mehr will ich dazu auch gar nicht sagen. 

(Heiterkeit von Henning Höne [FDP] und Norwich Rüße [GRÜNE]) 

Ich könnte mir das irgendwo im Bereich der Landwirtschaft in großem Stil vorstellen. 
Dazu gehören aber das entsprechende Know-how, qualifiziertes Personal und ver-
nünftige Rahmenbedingungen. Wir können uns von dem Gedanken an eine kleine An-
lage in jedem Dorf, die drei Tonnen produziert, verabschieden. Das ist nicht leistbar; 
das ist auch wirtschaftlich Nonsens. 

Die Salzwasserfischzucht birgt natürlich auch gewaltige Gefahren. Das beste Beispiel 
ist die Meeresfischzucht in Völklingen, die Ihnen allen wahrscheinlich aus Presse, 
Funk und Fernsehen bekannt ist: Die ist schon 27 Mal pleite gegangen; dort wurde 
groß gebaut – ein Millionengrab. Das sind alles Dinge, die mal eben schnell gemacht 
werden und für die die Politik dann Millionen an Fördermitteln nachschießen muss, 
damit sie überhaupt bestehen bleiben. Das ist konzeptionslos. Man muss sich am An-
fang hinsetzen und fragen: Welche Möglichkeiten haben wir denn? 

Ich bin gerade mit dem Thema konfrontiert worden und hatte zwei Tage Zeit, ein biss-
chen darüber nachzudenken. Dann habe ich gesagt: Komm, lass sein. – Ich will aber 
nicht „nie“ sagen. Man muss wirklich mal sagen: Mit Leuten, die wirklich Interesse da-
ran und auch das Wissen haben, dieses weitergeben, kann es für einzelne Betriebe 
durchaus möglich sein. 

Ich will ein banales Beispiel nennen, dass ich, glaube ich, aufgrund meiner vertragli-
chen Bindung nennen darf. Wir haben in Japan eine Aquaponikkombination aus einer 
Pflanzenzucht – das sind sehr teure Pflanzen, die dort nachhaltig produziert werden – 
und einer Störzucht. Das Schöne bei der Störzucht ist der Kaviar, und die Japaner 
lieben Kaviar. Das Ganze wäre nicht wirtschaftlich darstellbar, wenn man Männchen 
und Weibchen produzieren würde. Was macht man also? Man produziert nur Weib-
chen. Die betriebswirtschaftliche Herangehensweise sieht dann schon ganz anders 
aus. Das heißt, dass man damit viele innovative Ideen einbringen kann, um an ein Ziel 
zu gelangen. Ich habe aber überhaupt kein Verständnis dafür – tut mir leid –, dem 
armen Landwirt jetzt so ein Ding hinzustellen und zu sagen: Mach mal. 

Norwich Rüße (GRÜNE): Ich bleibe bei den Potenzialen und versuche es noch mal 
bei Herrn Professor Lorleberg. Wenn schon Kaviar produziert werden muss, damit ein 
System rentabel wird, 
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(Heiterkeit von Stephan Wolters [CDU]) 

mag das für das eine System total gut sein und auch funktionieren, dann scheinen die 
Potenziale aber begrenzt zu sein. Wir haben einen Hype um Vertical Farming erlebt – 
das habe ich eben schon gesagt. Vor ein paar Jahren war das in aller Munde. Dazu 
höre ich gar nichts mehr. 

In der Agrarpolitik geht es ja auch immer um die Zukunft der Ernährung: Wohin gehen 
wir? Das sind Systeme, die eigentlich bestimmte Übernutzungen ausgleichen sollen. 
Mit Blick auf den Energieaufwand scheinen es sehr aufwendige Systeme zu sein. Ich 
wüsste gerne von Ihnen, ob die jenseits der Kaviarproduktion wirklich einen Beitrag 
zur Ernährung der Menschheit leisten können oder ob der Mensch lernen muss, mit 
den Ressourcen, die ihm die Natur mehr oder weniger zur Verfügung stellt – zu relativ 
günstigen Preisen –, besser umzugehen, und sozusagen vielleicht ein Fischstäbchen 
weniger essen muss. 

Prof. Dr. Wolf Lorleberg (Fachhochschule Südwestfalen): Ich würde sagen: Bei-
des. Auf der einen Seite müssen wir bei der Produktion von Lebensmitteln und Agrar-
rohstoffen neue Wege gehen, die vielleicht auch flächenunabhängig sind. Das ist ganz 
klar. Auf der anderen Seite werden wir natürlich auch an einer Konsumänderung ar-
beiten müssen. Bei einer Kombination aus beiden Seiten wird wahrscheinlich ein 
Schuh daraus. 

Wann kann die Produktion mit Aquaponik, in Aquakulturen wettbewerbsfähig sein? Es 
kommt – das habe ich auch in meiner Stellungnahme geschrieben – sehr stark auf das 
gewählte Geschäftsmodell an. Ich möchte nicht sagen, dass eine Kleinanlage per se 
nicht funktioniert. Sie braucht aber zum Beispiel ein sehr stark an der Direktvermar-
kung orientiertes Geschäftsmodell, vielleicht in Kombination mit weiteren, flankieren-
den Angeboten. Im Prinzip wäre sie dann also eine kleine multifunktionale Agrarpro-
duktion. 

Wird die große Dimension gewählt, kann man sich natürlich fokussieren und hat über 
die Skaleneffekte die Chance, wettbewerbsfähig zu produzieren. Aus meiner Sicht ist 
das in Deutschland zurzeit dann möglich, wenn die Anlage in irgendeiner Form mit der 
Erzeugung von Abwärme oder mit einem Energieproduzenten gekoppelt werden kann, 
wodurch sehr kostengünstig überschüssige Energie, Strom oder Wärme zur Verfü-
gung steht. Wird das hinbekommen, kann daraus schon ein Schuh werden. 

Es gibt immer mal wieder Machbarkeitsstudien zur Abwärme zum Beispiel von Müll-
heizkraftwerken, die beispielsweise zu viel Wärme oder günstigen Strom zur Verfü-
gung stellen könnten . Das könnten Standorte für Anlagen dieser Art sein. Wie man 
das – „ich baue meinen Salat mit der Abwärme eines Mullheizkraftwerks an“ – beim 
Marketing darstellt, könnte dann eventuell ein anderes Problem sein. Für mich wäre 
die clevere Nutzung von Synergien vorhandener Energie aber ein ganz wichtiger 
Punkt, um solche Anlagen wirtschaftlich zum Laufen bekommen zu können. 

Stellv. Vorsitzende Julia Kahle-Hausmann: Wir steigen in die siebte Fragerunde ein. 
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Dietmar Brockes (FDP): Ich mache bei dem Thema „Energie“ weiter. Herr Dr. Becker, 
könnten Sie uns als Ergänzung erläutern, wie hoch der Energiebedarf sowohl bei 
Wärme als auch bei Strom ist? Es wird ja sicherlich auch einen Unterschied zwischen 
Salz- und Süßwasser geben. 

Dr. Peter Becker (Aixponic): Dabei kommt es auch komplett darauf an, wie groß die 
Anlage ist, wie viel produziert wird und welche Technik verbaut ist. Unser Hauptener-
giefresser ist die gesamte Kreislaufpumpe. Wärme ist bei uns weniger ein Problem, 
weil die Fische aufgrund der Besatzdichte genug Eigenwärme erzeugen. Es ist eher 
so, dass wir sie im Sommer reduzieren müssen – sprich: es ist dann ein Thema der 
Kühlung. 

Dann sind es eben die Einkaufspreise. Das wurde gerade eben auch schon dargestellt. 
Wenn man mit einer gewissen Größe, einem entsprechenden Output und entspre-
chenden Einkaufsbedingungen für Energie und Wasser einen guten Business-Case 
macht, dann ist es attraktiv – logischerweise. Ansonsten ist es aber wirklich sehr tech-
nikabhängig. 

(Dietmar Brockes [FDP]: Der Kostenanteil am Gesamten?) 

– Prozentual ist das der größte. TBD – Aufgrund unserer Größe schwanken die Preise 
für den Einkauf extrem. Bei Besatzfischen haben wir die Situation: Wenn wir bei gro-
ßen Hatcheries anfragen, um Jungfische zu bekommen, und sagen: „Wir wollen 5.000 
Stück haben“, dann sagen die: „Das ist überhaupt nicht abbildbar.“ Eventuell kriegt 
man mal welche. Da ist es eigentlich wiederum so, dass die Nachfrage eher über meh-
rere Kleinstanlagen gebündelt werden muss. Aus unserer Perspektive ist eine Kleinst-
anlage so wie unsere Testanlage mit POC. Wenn man es größer machen möchte, tritt 
man da anders auf und kann auch größere Mengen nachfragen. Momentan ist da aber 
zu viel Volatilität drin. 

Markus Höner (CDU): Ich finde es heute echt spannend. Ich glaube nur, dass wir ein 
Stück weit von dem Thema, um das es in dem Antrag eigentlich geht, abgekommen 
sind. In dem Antrag geht es um Aquaponik und nicht um Aquakulturen. Wir müssen 
den Weg zum Thema zurückfinden. 

Norwich, du sagtest eben, du hättest vor 15 Jahren etwas bei top agrar gelesen. Ich 
erinnere mich noch sehr gut. Es gab seinerzeit eine Veranstaltung in Höxter dazu, bei 
der ich gewesen bin. Mich hat das Thema, ob es eine Einkommensalternative für land-
wirtschaftliche Betriebe sein kann, schon immer umgetrieben. Daran anschließend 
finde ich das heute auch so interessant. Es ist wahrscheinlich nur so, dass sich die 
Nachfrage für den einen oder anderen etwas kritischer darstellt, weil der Antrag durch-
aus in eine andere Richtung geht. Ich möchte versuchen, auf das ursprüngliche Thema 
zurückzukommen. 

Herr Dr. Becker, Sie betreiben ja so eine Anlage. Sie sagten eben, dass Sie dort zurzeit 
drei Tonnen vermarkten. Bei 24 Euro sind wir bei 72.000 Euro. Auf der Einnahmenseite 
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sind wir weit weg davon, sagen zu können: „Da funktioniert etwas wirtschaftlich“, auch 
weil man davon noch jemanden einstellen muss. 

Denken wir das Ganze einmal weiter. Sie haben eben vom Skaleneffekt gesprochen. 
Dann waren wir bei vier Tonnen je Quartal. Ich habe es mal mit 20 Euro berechnet, 
weil Sie sagten, dass EDEKA und Fleischhof Rasting es etwas günstiger haben wollte. 
Dann sind wir bei 320.000 Euro. Das wird, glaube ich, immer noch schwierig. 

Ich stelle darauf ab, dass wir bis dahin ja nur den Fisch betrachtet haben. Besprechen 
wir mal die Aquaponik. Was machen Sie denn mit dem Meeresspargel? Bringt der 
auch noch einen Ertrag? Bringt der das Unternehmen noch weiter? Im Hinblick auf die 
Skaleneffekte, glaube ich, dass diese schon konträr zu der Aussage in dem Antrag der 
FDP, kleinere Start-ups zu unterstützen, sind. Dieses kleine Start-up – wie Sie es im 
Grunde haben – ist wirtschaftlich schwer darstellbar. Das haben Sie eben selbst dar-
gestellt. Da müssen wir anders denken. Ich würde mich wirklich freuen, wenn Sie dazu 
noch etwas sagen könnten. 

Dr. Peter Becker (Aixponic): Ich sehe das ähnlich wie Sie. Wir haben mit Aquaponik 
als Hobby begonnen und immer gedacht: Es wäre schön, das irgendwie zu professio-
nalisieren und wirtschaftlich zu betreiben. – Dann haben wir mit verschiedensten 
Händlern Gespräche geführt und sind sehr schnell darauf gekommen, dass ein Süß-
wasserfisch, beispielsweise der Karpfen, äußerst schwer zu vermarkten ist, weil er ein 
saisonales Produkt ist und einen entsprechenden Ruf hat. Ob das gerechtfertigt ist 
oder nicht, sei mal dahingestellt, er ist im Marketing aber einfach überhaupt nicht prä-
sent. Bei Seefischen ist das anders. 

Wir hatten Aquaponik wie gesagt als Hobby und haben uns gefragt: Wie könnte man 
mit Salzwasser ein Topprodukt, das auch ein Alternativprodukt zu den – so nenne ich 
es mal – problematischen Alternativen, Aquakultur im Meer oder Wildfang, ist, erstel-
len? – Dann sind wir erstmalig auf das Thema „Halophyten“ – das heißt: salzwasser-
tolerante Pflanzen – gekommen. Hier gibt es ein Paradoxon: Die Nachfrage ist – in 
Anführungsstrichen – limitiert, weil die Anbaumöglichkeiten limitiert sind. Die können 
nämlich nur dort angebaut werden, wo das zum Gießen genutzte Wasser nicht ins 
Grundwasser versickert, sondern ins Meer zurückfließt. Das heißt, dass es sehr limi-
tierte Möglichkeiten zum Anbau von Halophyten gibt. Folglich ist der Weltmarkt auch 
gar nicht so groß. 

Das war die nächste Entscheidung, und wir haben gesagt: Da können wir reingehen. 
Da bekommen wir auch Kilopreise von bis zu 35 Euro. – Jetzt haben wir einen Fisch 
und ein Gemüse, das im Vergleich zu Süßwasserpflanzen margenstark ist. Während 
der Saison gibt es einen Eisbergsalat, glaube ich, für unter 1 Euro, für 75 Cent beim 
Discounter inklusive Mehrwertsteuer. Solche Preise sind absoluter Wahnsinn. Wenn 
wir als Start-up in so einen Bereich reingehen und das einfach mal testen wollen … Es 
ist ja so bei einem Start-up: Es gibt Kapital, Risiko und die Gefahr zu scheitern; man 
muss das wissen, wollen und dann diese Reise gehen. Dann macht das Spaß und 
man testet das aus. 
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Unser Weg verlief vom Süß- zum Salzwasser. Diese Kombination sehen wir durchaus 
als möglich an. Es gibt zwei Value-Streams – den Fisch und die Pflanzen –, beide mit 
einer entsprechenden Marge und entsprechend attraktiv. Dann muss es natürlich ska-
liert werden, weil es wirtschaftliche Attraktivität wie gesagt nur mit der Skalierung gibt. 

(Markus Höner [CDU]: Ich wäre gewillt, nachzufragen, wie viel Mee-
resspargel anfällt!) 

– Wie bitte? 

(Markus Höner [CDU]: Wie viel Meeresspargel fällt an?) 

– Produktionstechnisch? Es kommt auf die Anbaufläche an. Wir haben einen ganz 
kleinen Anbaucontainer. Wir haben mal ca. 80 kg an den lokalen Händler verkauft. 
Das ist wirklich nur so viel, dass das geht. Wir haben momentan mit dem Fraunhofer 
IME ein Forschungsprojekt, in dem es darum geht, die Produktion von Salicornia, Mee-
resspargel, in größeren Mengen automatisiert zu realisieren. Das ist eigentlich das 
hochspannende. 

Stellv. Vorsitzende Julia Kahle-Hausmann: Wir sind bei der achten Fragerunde an-
gekommen. 

Dietmar Brockes (FDP): Gerade der Meeresspargel ist ein sehr interessantes Bei-
spiel. Professor Lorleberg, welche Pilotprojekte oder Best-Practice-Beispiele in 
Deutschland, aber auch darüber hinaus, an denen man sich orientieren könnte, ken-
nen Sie? 

Prof. Dr. Wolf Lorleberg (Fachhochschule Südwestfalen): Ich muss tatsächlich sa-
gen, dass ich nicht die gesamte Szene überblicke. Ich weiß, wer bei uns in Deutsch-
land relativ stark zu dem Thema forscht. Das sind Professor Kloas am Leibniz-Institut 
für Gewässerökologie und Binnenfischerei, IGB, in Berlin und natürlich Professor Harry 
Palm am Lehrstuhl für Aquakultur und Sea-Ranching der Universität Rostock. Da gibt 
es auf jeden Fall Forschung zum Thema „Aquaponik“. 

An kommerziellen Anlagen gibt es die Anlage von ECF in Berlin, die schon ein paar 
Jahre am Markt ist, ihr anfänglich multifunktionales Angebot aber ziemlich ausgedünnt 
hat. Ich bin vor Kurzem da gewesen. Die produzieren nur noch Basilikum, und es wird 
hinterfragt, ob man den Tilapia weiterhin halten will. 

Eine weitere große kommerzielle Anlage gibt es in Brüssel auf alten Schlachthofge-
bäuden. Die hatte eigentlich den Anspruch, die Abwärme der Kühlhäuser darunter in-
telligent zu nutzen. Von dem Konzept haben sie sich im Prinzip verabschiedet, und sie 
haben den Tilapia rausgeschmissen. Sie produzieren jetzt Forellen, weil diese am 
Markt besser gehen. Vorsichtig gesagt, ist die Wirtschaftlichkeit dieser Anlage offen-
sichtlich auch nicht die beste. Man hat mir dort mitgeteilt, dass ein großer französischer 
Umweltkonzern als Weißer Ritter eingestiegen ist, um das Gesamtkonzept zu retten. 
Dort funktioniert es nur, weil nebenher Events gemacht werden, es eine Gastronomie 
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gibt, und dort Menschen, Arbeitslose betreut und gärtnerisch ein bisschen geschult 
werden. Die Angelegenheit läuft nur als dieses Gesamtpaket. Diese zwei kenne ich 
konkret. 

Ich weiß, dass es in Österreich eine relativ starke Szene gibt. Das hat angeblich auch 
damit zu tun, dass die Genehmigungen in Österreich wohl einfacher sind, auch im 
Bereich „Aquakultur“ – glaube ich –, nicht nur im Bereich „Aquaponik“. In Wiesbaden 
gibt es eine Aquaponikanlage auf einem Supermarkt. Die wurde, glaube ich, auch von 
ECF gebaut. Die habe ich allerdings noch nicht selbst besucht. 

Wie wirtschaftlich das ist, muss man sehen. Die Frage ist natürlich immer, was für ein 
konkretes Geschäftsmodell dahintersteht. Man kann durchaus auch mit höheren Ge-
stehungskosten Gewinne machen, wenn das Geschäftsmodell insgesamt passt. An 
den absoluten Dumpingpreisen des Weltmarkts kann man sich nicht immer orientieren. 
Das schaffen wir in Deutschland sowieso nicht. 

Klaus Hansen (CDU): Herr Firzlaff, ich habe noch eine generelle Frage zu Standorten. 
Wir hören immer von Lärm- und Geruchsbelästigung. Ist so ein Aquaponikbetrieb ge-
nerell nur etwas für den Außenbereich im landwirtschaftlichen Betrieb, oder kann er 
auch relativ problemlos im urbanen Raum, in Gewerbe- oder Industriegebieten aufge-
macht werden? Wie sind Lärm- und Geruchsbelästigungen generell einzuschätzen? 

Dietmar Firzlaff (aquaFUTURE): Mir fehlt eigentlich ein bisschen die Erfahrung, um 
diese Frage zu beantworten. Allein die Tatsache, dass dabei sehr viel Wasser einge-
spart wird, weil das Frischwasser kaum ausgetauscht wird, bedeutet, dass es Exkre-
mente ohne Ende gibt. Aquaponik findet in der Regel in Gewächshäusern statt. Da 
sind Temperaturen! Fangen Sie diesen Spaß an, sagen Sie: „Das schütte ich jetzt alles 
da rein“, und dann prallt die Sonne den ganzen Tag darauf, dann möchte ich sehen, 
wie Sie sich fühlen, wenn Sie mal eine halbe Stunde darin gewesen sind. Entspre-
chend ist es auch beim Produktionswasser für die Fische. Sprechen wir über Geosmin: 
Die Hausfrau, die den Fisch in die Pfanne haut, macht zwei Minuten später das Fenster 
auf. 

Das können Sie entweder über Technik oder über Frischwasser lösen. Alles andere 
funktioniert nicht. Es mag sein, dass es irgendwo eine Industriebrache gibt, die sich 
eignet – das müsste man dann mal im Detail prüfen. Aber zu sagen: „Wir bauen ir-
gendwo in Brüssel noch eine Anlage hin“, obwohl der Bürger sagt: „Nee, das wollen 
wir lieber nicht“, sehe ich nicht. 

Dietmar Brockes (FDP): Ich richte dieselbe Frage zu Produktionsstandorten und ent-
sprechenden Belastungen etc. an Herrn Dr. Becker. 

Dr. Peter Becker (Aixponic): Allgemein kann ich nur zustimmen. Wir haben ein Sys-
tem, in dem Fische sind. Bei uns sind es ca. 15.000 oder 17.000 Fische, je nachdem, 
in welchem Zyklus wir uns gerade befinden. Wir haben im Gesamtsystem 70 m3 Wasser. 
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Das ist alles schon sehr eng, nicht von der Besatzdichte her, aber hinsichtlich des 
Wassers, der Fische, des Futtereintrags, der Ausscheidungen, der Exkremente und 
so weiter. Wenn die Technik stillsteht, dann ist das Wasser innerhalb von einer halben 
Stunde braun, weil es so viele Ausscheidungen gibt. 

Das heißt, dass wir dafür eine Technologie brauchen. Wir haben verschiedene Filter-
systeme. Wir haben die Technik so weit entwickelt und fein abgestimmt, dass wir einen 
relativ niedrigen Wasserverbrauch haben. Das ist für uns auch extrem wichtig, weil all 
das Wasser – wir nehmen Leitungswasser und salzen dieses auf –, das in die Kanali-
sation geht, für uns ein Kostenfaktor ist. Wenn die Anlage am Optimum läuft, brauchen 
wir 1 m3 bis 1,5 m3 Wasseraustausch am Tag. Im Regelfall brauchen wir 2 m3 bis 3 m3 
Wasseraustausch. 

In Summe ist das sehr gut. Wir haben verschiedene Sedimentationsstufen, sodass wir 
einen geringen Wasseraustausch brauchen. In den meisten Fällen ist das Wasser kris-
tallklar. Es stinkt auch nicht, es sei denn man macht das Sediment auf, dann kommt 
einem natürlich ein entsprechender Kloakengeruch entgegen. 

Die Anlage kann, so wie sie ist, definitiv auch multipliziert werden. Das heißt, dass 
vergrößern kein Problem ist. Bei der Hydrokultur ist es an und für sich warm, auch im 
Gewächshaus, dort muss entsprechend klimatisiert werden. Bei einem urbanen Anbau 
sehe ich es aber nicht unbedingt so, dass die Geruchsbelastung massiv stört. Es 
kommt aber natürlich auch immer auf die Größe an. 

Stellv. Vorsitzende Julia Kahle-Hausmann: Mir liegen keine weiteren Wortmeldun-
gen vor. Wir haben das Ende der Anhörung erreicht. 

Ich möchte mich noch mal ganz herzlich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie uns mit 
Rat und Tat zur Seite gestanden und mitgewirkt haben. Ich schließe diese Sitzung und 
weise auf die nächste Ausschusssitzung am 9. April um 15.30 Uhr hin. 

Ich verabschiede mich von Ihnen und wünsche Ihnen noch einen guten Tag. Kommen 
Sie heil wieder zu Hause an. 

(Beifall) 

gez. Julia Kahle-Hausmann 
stellv. Vorsitzende 

Anlage 
06.05.2025/12.05.2025 
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